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Deutſchland. 


Berlin, 19. Jan. Eine der wichtigſten Fragen des 
Augenblicks iſt die Stellung Preußens und ſein even⸗ 
tueller Eintritt in die Conferenzen. Man hat Grund, anzu⸗ 
nehmen, daß Preußen vor der Eröffnung der 5 
zur Aneignung der Bedingungen eingeladen en wird, 
fo wie zu dem garantirten Beriprechen, falls ER fenden 
nicht zum Frieden führen ſollten, die Stellung der Decem— 


ber-Alliirten einzunehmen. = 4 
= — Bel —— 15 20. d. M. gefeierten Krönungs- und 


Ordensfeſte wurden verliehen: 9) der Rothe Adler-⸗ 
Orden erſter Klaſſe an 10 Perſonen, darunter Fürſt 

ückler, 2) der Stern zum R. Adler-Orden zweiter 
Klaſſe an 14 Perſonen, darunter der Ober- Conſiſtorial⸗ 
Rath Strauß in Berlin, 3) der R. Adler-Orden zwei⸗ 
ter Klaſſe an 28, 4) der R. Adler-Orden dritter 
Klaſſe an 80, 5) der R. Adler⸗Orden vierter Klaſſe 
an 278, 6) der Hohenzollernſche Haus-Orden an 
25, und 7) das Allgemeine Ehrenzeichen an 368 
Perſonen. 

— Die heutige Sitzung des Hauſes der Abgeordneten 
hat durch das erſte größere Debut des Abg. Marcard ein 
gewiſſes Intereſſe erhalten, welches die Tagesordnung nicht 
erwarten ließ. Hr. Marcard brachte es ohne viele Mühe 
fertig, beide Seiten des Hauſes gleichmäßig zu erheitern und 
zu verletzen. Die Erheiterung lag zum Theil in feiner Aus- 
drucksweiſe, die nichts weniger als gewählt genannt werden 
muß, zum Theil in der Fülle von Detail-Kenntniß, die er 
in Bezug auf den Detail-Verkauf von „Schnapps“ — Hr. 
M. gebrauchte möglichſt nur dieſen Ausdruck — in der Pro⸗ 
vinz Weſtfalen entwickelte, und die er, zur Steigerung des 
komiſchen Eindrucks, als auf genauer und im Paderborn ſſchen 
nicht weniger als im Minden ſchen geſammelter Erfahrung 
betonte. Seine ungenirte Aeußerung, daß als Symbol des 
Adels nicht mehr der ritterliche Helm, ſondern der Brannt⸗ 
weins⸗Helm gelte, zog ihm von der Rechten, ſeiner eige— 
nen Partei, deutliche Zeichen der Mißbilligung und von dem 
jüngeren Hrn. v. Manteuffel von der Miniſterbank eine ſehr 
ſtarke Abfertigung zu. N 

Berlin, 20. Jan. Wir müſſen auf die Sendung 
des Hrn. v. Seebach noch einmal zurückkommen, weil es 
den Anſchein hat, als ſei er der bedeutſamſte Zwiſchenträger 
zwiſchen den beiden Kaiſern geweſen, der erfolgreichſte Dol— 
metſcher der öſterreichiſchen Propoſitionen, der ihre Annahme 
durch wichtige, die Geſinnung Napoleon's betreffende Ver— 
ſicherungen erwirkt habe. Sofort hat ſich das Mißtrauen 
dieſes Umſtandes bemächtigt und die Meinung erzeugt, als 
herrſche ſchon ſeit Wochen ein Zwieſpalt zwiſchen der engli⸗ 
ſchen Regierung, für welche die Annahme der Propoſitionen 
eine Ueberraſchung war, und der franzöſiſchen, die ſie ge— 
wünſcht, herbeigeführt und zeitig darum gewußt hat. Die 
letztere leugnet jede Veziehung dieſer Art ab, doch enthält der 
Vorgang der verfloſſeuen Woche ſelbſt für eingeweihte Per⸗ 

onen viel Dunkles und Unerklärtes, und die Stimmen, die 
von einem ruſſiſch⸗franzöſiſchen Bündniß nach dem Frieden 
ſprechen, finden eine Unterſtützung wenigſtens daran, daß 
die zuſſiſche Politik feit, langer Zeit ſich mit dieſem Gedanken 
vertraut gemacht und für ihn gearbeitet hat. Die Allianz der 
Weſtmächte, die der Krieg geſchaffen und befeſtigt hat, muß 
jetzt ihre Feuerprobe beſtehen, oder ſie unterliegt der raffinir⸗ 
ten Klugheit, die, um ſie zu ſprengen, Frieden macht. Der 
Abſchluß eines allgemeinen Waffenſtillſtandes wird das erſte 


Zeichen ſein, daß dieſe Klugheit reuſſirt, und die Benutzung 
des Artikels 5 der Propoſitionen den Beweis liefern, ob die 
napoleoniſche Politik außer ihren dynaſtiniſchen Intereſſen 
auch das europäiſche vertritt, die ruſſiſche Macht zum Vor⸗ 
theil dieſes Welttheils zu brechen. 
Magdeburg, 17. Jan. Es ſind nun volle dreizehn 
Monate vergangen und noch immer ſchwebt der Prozeß der 
hieſigen freien Gemeinde. Uhlich's „Sonntagsblatt“ aber, 
das ſeit Anfang Mai's vorigen Jahres ſuspendirt iſt, kann 
es gar nicht einmal zum Prozeſſe bringen. Die Anklage des 
Staats⸗Anwaltes vom Mai wurde von den Gerichten in allen 
drei Inſtanzen zurückgewieſen. Darauf erhob der Staats⸗ 
Anwalt am 1. Auguſt eine neue Anklage, gegründet auf eine 
andere Geſetzesſtelle. Dieſe ward vom Untergerichte gleichfalls 
zurückgewieſen, liegt ſeit dem 9. November dem Appellations⸗ 
Gerichte vor, und ſeitdem verlautet von der Sache Nichts. 
Uhlich iſt in der Zeit ſeiner unfreiwilligen Doppelmuße nicht 
unthätig. Er hat nach und nach ſechszehn kleine Schriften 
herausgegeben, die, nach den wiederholten, ſtarken Auflagen 
zu ſchließen, viel verbreitet ſein müſſen. Dazwiſchen fällt 
eine ausführliche Schilderung feiner Erlebniſſe in Magdeburg, 
die gerade in ihrer ſchlichten und leidenſchaftsloſen Darſtellun 
ein kreues Bild preußiſcher Zuſtände giebt und dadurch au 
für die Zukunft ihren Werth behält. Jetzt ſitzt der Verfaſſer 
im Gefängniſſe. Anklagen auf Majeſtätsbeleidigung, auf 
gehäſſige Darſtellung kirchlicher und politiſcher Zuſtände ſind 
an dieſem ruhigen und beſonnenen Manne abgeprallt. Jetzt 
büßt er mit einer Woche Haft, daß er das gerichtliche Dekret 
hat abdrucken laſſen, welches die polizeiliche Schließung ſei⸗ 
ner Gemeinde beſtätigt. 
Dresden, 20. Jan. Seine Majeſtät der König 
haben Allerhöchſt Ihrem außerordentlichen Geſandten und 
bevollmächtigten Miniſter am Kaiſerlich Franzöſiſchen Hofe, 
Kammerherrn von Seebach, das Großkreuz des Verdienſt⸗ 
Ordens zu verleihen geruhet. 


Oeſterreichiſche Länder. 


Wien, 18. Jan. Vor drei Jahren, als Oeſterreich 

durch den Feld⸗Marſchall-Lieutenant Grafen Leiningen in 
Konſtantinopel feine Forderungen der Pforte vorlegen ließ 
und alles, was es verlangte, bewilligt erhielt, wurde der 
tapfere Graf, als er auf der Rückreiſe in Trieſt am 26. 
Februar 1853 im Theater erſchien, von dem Publikum, wie 
die Zeitungen damals meldeten, mit enthuſiaſtiſchem Jubel 
und Beifallklatſchen empfangen. Eine ähnliche Demonſtration 
fand geſtern hier Statt. Als Se. Maj. der Kaiſer mit der 
Kaiſerin bei Beginn des zweiten Aktes des „Nordſterns“ im 
Hof⸗Operntheater erſchien, wollte der Applaus des friedenbe- 
eiſterten Publikums, das durch die von der Oſtdeutſchen 

Post demonſtrirte „Feſtigkeit und Energie der öſterreichiſchen 
Politik“ zweifelsohne in ungewöhnliche Ekſtaſe verſetzt wor⸗ 
den war, ſchier kein Ende nehmen. Ob wohl irgend Je⸗ 
mandem bei dieſer Aehnlichkeit der Situation das alte be— 
währte Sprüchwort: „Wer zuletzt lacht, lacht am beſten“, 
eingefallen iſt? So wenig, als eben vor drei Jahren einem 
Menſchen im trieſter Theater es in den Sinn gekommen ſein 
kann, daß der von ihm bethätigte Enthuſiasmus durch den 
fo ſchnell darauf folgenden ruſſiſch⸗türkiſchen Krieg gänzlich 
abgekühlt werden und der letztere lange fortwüthen würde, 
wann der erſtere längſt vergeſſen ſei, eben fo wenig hat wohl 
geſtern hier ein Einziger daran gedacht, in welche eruſte Lage 
Beſterreich nun gerathen und daß es mit der von Rußland 


42 


rtrotzten Annahme ſeiner Forderungen im wahren Sinne 
des Wortes den Rubicon des Temporiſirens, Vermittelns 
und Transigirens überſchritten habe. Oeſterreich wird, und 
in ſehr naher Zeit, wie zu beſorgen ſteht, vom Weſten oder 
Oſten aufgefordert, nicht zum bloßen Sprechen, ſondern zum 
Handeln ſich entſchließen müſſen; den Frieden halten hier, 
trotz des Geſchreies unſerer Blätter, ſehr gewichtige und 
competente Autoritäten für nichts weniger als geſichert, und 
ſehen im Gegentheil noch ſehr trüben Zeiten beſorgnißvoll 
entgegen, weil Rußland heuer, eben fo wie im vorigen Jahre, 
die ihm geſtellten Propoſitionen nur als „Grundlagen zu 
Friedens⸗Verhandlungen“ angenommen hat. Welch weiter 
Schritt von dieſen bis zur Unterzeichnung der Friedens— 
Präliminarien, die erſt verbindlich machen, noch zurückzulegen 
iſt, braucht wohl nicht näher erläutert zu werden. (K. Z.) 

Wien, 20. Jan. Wie von gut unterrichteter Seite 
verſichert wird, ſind bereits von den kriegführenden Mächten 
an die betreffenden kommandirenden Obergenerale (Peliſſier, 
Lüders, Murawieff, Omer Paſcha) die Befehle ergangen, die 
Feindſeligkeiten und alle kriegeriſchen Operatio— 
nen einzuſtellen und die entſprechenden Demar— 
cationslinien zwiſchen den verſchiedenen Armeen 
feſtzuſtellen. So meldet das „Fr. Bl.“ 

— Die Publication des Faiferl. Patentes, das den 
verſchiedenen nichtkatholiſchen Religionsbekennt- 
niſſen in Oeſterreich ihre neue Stelle anweiſt, iſt aus Ur- 
ſachen, die verſchieden angegeben werden, verſchoben worden; 


doch dürfte dieſelbe bei dem Umſtande, als das Patent von 


Sr. Majeſtät bereits fanctionirt iſt, nicht lange mehr auf ſich 
warten laſſen. Was die Beſtimmungen dieſes Geſetzes be— 
trifft, ſo ſollen dieſelben, wie man hier vernimmt, auf voll⸗ 
kommen liberalen Grundſätzen beruhen und es wird jede in 
Oeſterreich anerkannte Religionsgeſellſchaft in dem Rechte der 
emeinſamen öffentlichen Religionsübung, dann in der ſelbſt— 
fländigen Verwaltung ihrer religiöſen Angelegenheiten von 
dem Monarchen auch künftig erhalten und geſchützt werden. 
Der Uebertritt von einem chriſtlichen Religionsbekenntniſſe zu 
einem anderen wird unter den bisher üblichen Bedingungen 
geſtattet fein. Bei Ehen zwiſchen katholiſchen und nichtkatho⸗ 
liſchen Brautleuten wird das Aufgebot in der Kirche eines 
Jeden derſelben vorzunehmen fein. Ueberhaupt ſollen die Prin⸗ 
ipien, auf welche ſich die proviſoriſchen Verfügungen vom 
Jahre 1840 ſtützen, auch in dem neuen Patente vollſtändig 
beibehalten ſein. 5 BAER 
Aus Warfchau, 18. Jan., wird dem Conſtitution⸗ 
nel telegraphirt: „Fürſt Paskiewitſch iſt von den Aerzten 
aufgegeben. Schon iſt äußerlich das Auftreten des Krebſes, 
der ihm den Magen zerſtört, zu erkennen. Dem Fürſten 
iſt jede Bewegung unmöglich geworden. Für den Augen⸗ 
blick iſt er der magnetiſchen Behandlung des Barons Klotz 
unterworfen.“ 


Italien. 


Rom, 10. Jan. Geſtern vollſtreckte man auf dem 
großen Platze De'Cerchi das Todesurtheil an zwei Individuen, 
einem Grobſchmied und einem Gypſer, Beide des vorbedach— 
ten Mordes ſchuldig. Letzterer weigerte ſich hartnäckig zu 
beichten. Als er befragt wurde, warum er dieſe religiöſe 
Handlung zurückweiſe, antwortete er: die Beichte ſei eine Erz 
findung des Conciliums von Trient. Dieſe Antwort — ſetzt 
die A. Z. zu dieſer Nachricht — iſt bezeichnend für die Um⸗ 
triebe der religidfen und politiſchen Neuerer, welche auch hier 
in Rom die unwiſſende Menge bearbeiten. 


Frankreich. 


Paris, 19. Jan. Ein Artikel der Morning Poſt 
verſetzt den Friedens⸗Hoffnungen einen harten Stoß. Noch 
mehr thut dieſes aber ein von geſtern datirter Privatbrief 
eines engliſchen Miniſters, worin geſagt wird, daß nur ſehr 
geringe eng für die Wiederhrritellung des Friedens 
vorhanden ſei. Was nun die Gerüchte von Einſtellung der 
Feindſeligkeiten u. ſ. w. betrifft, ſo ſind dieſelben vor der 
Hand ganz unbegründet. Wie ich aus ſicherer Quelle er⸗ 
fahre, hat der Kriegs⸗Miniſter Befehl gegeben, die kriegeri— 
ſchen Rüſtungen in nichts zu unterbrechen. 

Paris, 20. Jan. Schon vor längerer Zeit glaubte 
man, daß die Anſichten Frankreichs und Englands über die 


Fortſetzung des Krieges nicht die nämlichen ſeien. Dies be⸗ 
ſtätigt ſich heute. Während man in Paris Alles aufbieten 
wird, um den Frieden zu Stande zu bringen, iſt England 
und deſſen Regierung durch die Annahme Rußlands höchſt 
unangenehm berührt worden, und wohl nicht mit Unrecht, 
da der Zweck des ruſſiſch-weſtlichen Krieges, in ſo fern er 
die allgemeinen Jutereſſen Europa's anbelang keineswegs 
vollſtändig erreicht iſt. So viel ſteht feſt, daß das pariſer 
Cabinet entſchloſſen iſt, Frieden zu ſchließen, und daß das 
franzöſiſche Miniſterium die Einwendungen Englands deß halb 
wenig beachten wird. Es wird dies um ſo weniger thun 
als eine andere Allianz in Ausſicht ſteht. Als der Kaiſer 
die Nachricht von der Annahme Rußlands emp ing, wurde 
der ſonſt ſo ſtarke Mann tief ergriffen. Seine Freude nach⸗ 
her ſoll ungeheuer geweſen ſein. Der Eindruck, den die Frie⸗ 
dens⸗Nachrichten auf die Franzoſen gemacht haben, iſt ſehr 
verſchiedenartig. Die VBörſen⸗- und Geſchäftsmänner find 
voll Jubel, die Arbeiter ſehen gleichgültig zu, die Parteien 
haben größere Hoffnung, und die Armee, beſonders die Of⸗ 
fieiere, macht etwas ſchiefe Geſichter. j 

— Aus Paris wird gerüchtweiſe gemeldet, daf; man 
der Rückkehr des ruſſiſchen Geſandten, Hrn. Kiſſeleff, da⸗ 
hin bereits entgegenſehe. Wenigſtens ſind eine Menge Arbeiter 
damit beſchäftigt, das ruſſiſche Geſandtſchafts-Hotel in Stand 
und Bereitſchaft zu ſetzen. Als Ort für die Friedenskon⸗ 
ferenz, die demnächſt zuſammenzutreten hat, wird Dresden 
(alſo neutraler Boden) genannt. Kaiſer Napoleon ſoll den 
dahin abzielenden Vorſchlag genehmigt haben. 

Man ſchreibt aus Madrid vom 13. Jan.: „Der 
Disciplinarrath der Nationalgarde hat heute Nachts beſchloſ⸗ 
ſen, daß die der dritten Compagnie des zweiten Bataillons 
angehörigen Inſurgenten aus dieſen Corps ausgeſtoßen, ih⸗ 
rer Uniformen entkleidet und Behufs weiterer Beſtrafung der 
competenten Civil-Behörde übergeben werden ſollen. Ueber⸗ 
dies wird die ganze Compagnie aufgelöſt und die Leute, wel⸗ 
chen nichts zur Laſt fällt, anderen Compagnieen zugetheilt 
werden. 


Großbritannien. 


Nach einer telegraphiſchen Depeſche der K. Z. aus 
London 21. Jan. wird beſtimmt verſichert, daß fpecielle Bes 
dingungen, die von Rußland angenommen werden müſſen, 
ehe die Unterhandlungen beginnen, am vorigen Samstage 
von hier abgegangen ſind. Unter Anderem ſoll Bomarſund 
nicht wieder aufgebaut werden; in den Häfen des ſchwarzen 
Meeres ſollen Conſulate errichtet werden; die türkiſche Grenze 
in Aſien ſoll klar beſtimmt werden. 


Kriegsſchauplatz. 

Konſtantinopel, 7. Jan. Was die Klagen ge⸗ 
gen Selim Paſcha in Erzerum betrifft, daß er die Ver⸗ 
proviantirung von Kars abſichtlich unterlaſſen habe, ſo wer⸗ 
den ſie hier von Sachkundigen als gar nicht gerechtfertigt 
anerkannt. Der Befehlshaber commandirte höchſtens 10,000 
Mann, von denen nur ein Theil zu den regelmäßigen Trup⸗ 
pen gehörte, und mit dieſen war das ruſſiſche Belagerungs⸗ 
Heer nicht zu durchbrechen. Uebrigens hat das Benehmen 
des ruſſiſchen Generals, welcher der Entfernung der Generale 
Kmety und Kolmann, ſo wie des Oberſten Schwarzenberg 
aus Kars kein Hinderniß in den Weg legte, ſich vorteilhaft 
ausgezeichnet vor der Verfolgung politiſcher Flüchtlinge durch 
öſterreichiſche Befehlshaber, und da der Türke ungemein 
empfänglich für die Eindrücke der Großmuth iſt, ſo iſt er 
den Oeſterreichern nicht ſonderlich zugethan. Hierzu kommt 
noch der Umſtand, daß, nach den Berichten des Said Paſcha 
aus Giurgewo, die für die türkiſche Cavallerie bei Sloboſia 
errichteten halb unterirdiſchen Ställe für 600 Pferde von den 
Oeſterreichern beauſprucht werden und daß fie das Verlangen 
geſtellt haben, auch die Befeſtigungen des verſchanzten Lagers 
von Giurgewo zu beſetzen. 5 

Aus Marſeille werden noch folgende, mit dem Jour⸗ 
dain aus Koſtantin opel eingetroffene Nachrichten vom 10. 
Jan. telegraphirt: „General Murawieff hat nach Zerſtörung 
der vorgeſchobenen Werke von Kars in dieſer Feſtung eine 
ſtark verprovinatirte Beſatzung von 1000 Mann Nam und 
iſt mit feiner Armee auf Gumri (Alexandropol) marſchirt. 
In Trapezunt wurden 15,000 Mann ägyptiſcher und türki⸗ 
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ifft. Ein Theil derſelben ward nach 
een gleſe Berſtärkun smaunſchaft hat in ek 
des Schnee's, der die Wege bedeckt, die härteſten Entbe 
rungen zu erleiden gehabt. — Das Meer iſt bei Kinburn 
auf zwei Wegſtunden Ausdehnung zugefroren. Die einge⸗ 
frorenen Kanonenboote werden im Falle eines Angriffes von 
ruſſiſcher Seite als vorgeſchobene Forts wirken. — Der 
Bruch der Engländer mit Perſien iſt eine vollbrachte That⸗ 
ſache. Der Schah hat die franzöſiſche Vermittelung abge— 
lehnt, als er erfuhr, daß Kars in ruſſiſchen Händen ſei. 
Der engliſche Geſandte, Herr Murray, der ſich gleichfalls 
unbeugſam zeigte, hat Teheran am 6. Dec. verlaſſen. Die 
eſammte britiſche Geſandtſchaft iſt bereits in Kians bei Mof- 
Al eingetroffen. Dieſe Nachrichten find der türkiſchen Re- 
gierung offieiell mitgetheilt worden. 

Am 4. Jan. wurde die Conceſſion in Betreff der Con— 
ſtruetion eines Verbindungs-Canals zwiſchen der Donau und 
dem ſchwarzen Meere von der Pforte ſanetionirt. Dieſer 
Canal, welcher Abdul-Medjid⸗Canal heißen wird, nimmt ſei⸗ 
nen Anfang bei Czernawoda und endet in der Bai von Jugla. 
Dieſer Canal und die projectirte Eiſenbahn-Verbindung zwi⸗ 
ſchen Konſtantinopel und Belgrad werden einen ſehr günſti⸗ 
gen Einfluß auf den Handel der Türkei haben. Dieſes Ca⸗ 
act Broſee tauchte ſchon im Jahre 1845 auf, wurde aber 
durch den ruſſiſchen Einfluß hintertrieben. Rußland ſah 
ganz gut ein, daß dieſe Verbindungen ſeine Macht, welche 
ihm aus der Ueberwachung der Donau-Mündungen erwuchs, 
ſehr ſchmälern dürften. 


= 


Herat, 


deſſen ſich die Perſer nech kurz ver dem Schluſſe des Jahres 
bemächtiget haben, iſt die Hauptſtadt des Staats vom gleichen 
Namen am Oſtrande des Sranplatrau, ſchon von Alters her als 
die „Koͤnigſtadt ven Cheraſan“ oder der „Segensort“ berühmt. 
Alle orientaliſchen Autoren, mit Ausnahme von Abulfeda und 
Ibn Batuta, zu deren Zeit ſie aus den Aſchenhaufen, in wel— 
chen ſie der Berftörer Dſchengis-Chan verwandelt hatte, noch 
nicht erſtanden war, wetteifern im Ruhm ihrer Pracht und Herr⸗ 
lichkeit. „Cheraſan iſt die Muſchel der Welt und Herat die 
Perle,“ ſagt ein perſiſches Sprichwort, welches freilich, nach den 
Begriffen, die wir Eurepäer von ſchönen Städen haben, eine 
arge Uebertreibung enthält. Wie die meiſten orientaliſchen Städte 
zeigt das Innere ein Labyrinth von engen, ſchmutzigen, finſtern 
Gaſſen und Gäßchen, die, oft überbaut, dunkle Gänge bilden, 
und kleine enge Häuſer, die nur ein Morgenländer hübſch und 
wohnlich finden kann, vier große bedeckte Bazare mit 1200 
Buden, in deren Hallen alles Velksleben concentrirt iſt. 

Auch die gewöhnlichen Aceidentien morgenländiſcher Groß— 
ſtädte, z. B. Miſthaufen, ſtehende Sümpfe, faulende Aeſer ꝛc. 
in den Straßen, fehlen nicht in dieſer „Perle der Welt,“ ja nach 
Conolly's Beſchreibung iſt Herat nech ſchmutziger als ſelbſt die 
ſchmutzigſten Stadttheile von Kenſtantinopel, Cairo und Tunis, 
und im Ueberfluß des fünften Elements vielleicht nicht einmal 
von den polniſchen Dörfern, allenfalls nur von den Koſakenſtädten 
Neu⸗Tſcherkask und Jekaterinedar, übertroffen. 

Auch wie bei den meiſten greßen Städten des Orients, 
welche weder einem abſonderlichen Zufall, noch politiſchen Grün— 
den, noch der Laune bauluſtiger Herrſcher ihre Exiſtenz und Lage 
verdanken, wie Rom, Berlin oder St. Petersburg, ſendern der 
Fruchtbarkeit der ſie umgebenden Erde, der Friſche des Oaſen— 
landes, deren Mittelpunkte fie in den lreckenen Plateaulaudſchaf— 
ten einnehmen, ſo beſteht die geprieſene Schönheit Herats, gleich 
wie bei Damascus, Bruſſa und Samarkand, in der ſtuchtge— 
ſegneten Landſchaft, die mit dem üppigſten Kranze einer über— 
reichen künſtlichen Vegetation die große Schmutzſtadt umſchlingt. 
Von dieſer blühenden Umgebung hat Herat bei den Perſern auch 
den Namen der „Stadt mit hunderttauſend Gärten“ erhalten. 

Das weite Thal, vom Fluß Herirud durchſtrömt, der ſich 
im Sande der Turkomanenwüſte verliert, ohne daß ein Tropfen 
von ihm das Meer erreicht, it mit den herrlichſten Frucht- und 
Blumengärten, Weinbergen, Kornfeldern und Dorfſchaften, einer 
grünen Erde voll von Buchen, Quellen und ſprudelnden Fon—⸗ 
tainen bedeckt, deren Waller nach der Meinung der Morgenläus 
der an Friſche, Kühle und ſtärkender Labung alle Waſſer Aſiens, 
mit Ausnahme der Quellen von Kaſchmir, übertrifft. Das Klima 
iſt frühlingsartig, nur die Obſtarten der kühleren Zonen kommen 


hier vor. Die Fruchtbäume der wärmern Himmelsſtriche, Oran— 
gen, Citronen, Zuckerrohr, Palmen, fehlen. Cenelly erzählt 
von einem ſeltſamen Brauche der Bewohner Obſt zu genießen. 
Statt die Früchte auf dem Markt zu kaufen, werden ſie friſch 
von den Bäumen gegeſſen. Zu dieſem Zack wird jeder Bes 
ſucher eines Gartens beim Ein- und Austritt gewogen, und muß 
die Differenz des Gewichtes bezahlen. 

Die herrlichen Bauwerke, welche nach der Beſchreibung der 
alten erientaliſchen Schrifiſteller einſtmals die Konigsſtadt Herat 
ſchmückten, ſind theils vom Erdboden verſchwunden, theils in 
Ruinen zerfallen. Die hiſtoriſchen Kataſtrophen, die grauſigen 
Verheerungen unter den mongoliſchen und perſiſchen Eroberern 
haben die Stadt zu verſchiedenen Zeiten in einen Trüm merhaufen 
verwandelt, aus welchem ſie am Ende immer wieder phönixartig 
entſtanden iſt, weil der nie verſiegende Segen, welchen die Nas 
tur in die fruchtſtrotzende Erde ſenkte, neue Bewohner, Pflanzer 
und Ackerleute, und die Lage an dem großen Wege der Paſſage 
zwiſchen Perſien und Indien Handelsleute herbeizog. Der Kö⸗ 
nigsgarten von Herat — Bagh-Schahi, wie ihn Hammer nennt — 
galt einſt im Morgenlande als ein Wunder der Welt. Heute 
liegt er mit ſeinen Paläſten in Ruinen, wie die neuern Reiſen— 
den Kinneir, Connolly und Fraſer übereinſtimmend berichten. 
Höchſt großartig ſelbſt in ihrem äußerſten Verfall ſind bei Herat 
die Ruinen von Muſſalah, „des Orts der Andacht,“ von einem 
Timuriden erbaut, zur Aufnahme der Reliquien des Imam Reza, 
deren Bau aber nicht vollendet wurde, weil in Felge von Dis— 
putationen und Streitigkeiten die Gebeine dieſes Heiligen nach 
Meſched gebracht wurden. Conelly fand den Bauſtyl in Herat 
großartiger als in Meſched. Er ſchildert große Celenaden mit 
Meraifen, in weißen Quarztafeln und bunten gebrannten Ziegeln 
ausgeführt, die beim Eintritt ein hohes Domgewölbe zieren, 
mit Reſten ven einer Menge Bögen, Säulen und ven 20 Mir 
narets umgeben. Das höchſte ven dieſen mit 140 Stufen bes 
ſtieg er und genoß von deſſen Höhe eines herrlichen Blicks über 
das weit umherliegende Garten- und Culturland, welches ihn 
an die blühendſten Gegenden Italiens erinnerte, 

Von den Preducten feines Bodens verſendet Herat haupt— 
ſächlich Saffran, Aſafötida, Piſtaciennüſſe, Maſtix, Manna, 
einen eigenthümlichen gelben Farbeſtoff, Ispiruk, und einen 
Gummi, Birzund genannt, beſonders viel getrocknetes Obſt und 
Pferde nach Indien. Seide wird in der Nachbarſchaft viel ges 
wonnen, doch nicht hinreichend zur Ausfuhr. Die Eiſen- und 
Bleigruben könnten reichliche Ausbeute liefern, ſind aber ſchlecht 
bewirthſchaftet, wie Kamran Schah dem Dr. Gerard ſelbſt ge— 
fand. Nach Fraſer ſellen hier vertrefflihe Schwertklingen ge⸗ 
arbeitet werden. Timur hatte eine Colonie von Damascus nach 
Herat verſetzt. Conelly rühmt unter den Fabrikaten Herats die 
ſeidenen und wollenen Teppiche, welche zu den verſchiedenſten 
Preiſen von 10 bis 1000 Rupien das Stück in allen Größen 
und mit den prachtvelliten Farben gefertigt werden. Die koſt— 
barſten werden nur ſelten beſtellt, da der Landtransport noch 
immer zu unſicher für ſolche Waaren iſt. 


2 N u * * 
Ein religiöſes Feſt in Cairo. 

Von der Citadelle aus, begab ich mich nach dem 
Romyleh-Platze, dem geraͤumigſten unter allen öffentlichen Plätzen 
Cairo's mit Ausnahme des Esbekyeh. Von der Terraſſe herab 
hatte ich daſelbſt viele Leute und große Regſamkeit bemerkt; ich 
vermuthete alſo, es werde an dieſem Orte etwas außerordentliches 
vorgehen. Wirklich hatte ſich mitten auf dem Platze ein Kreis 
gebildet, beſtehend aus etwa tauſend Arabern aller Claſſen; fie 
ſtanden in aufrechter Stellung, wobei jeder den Arm auf die 
Schulter des andern gelegt und das Geſicht dem Volke zugewandt 
hatte, welches fie ehrfurchtsvell betrachtete. In der Mitte des 
Kreiſes befanden ſich fünf eder ſechs Ulema's, Verſe aus dem 
Koran ſingend; auf ein gegebenes Zeichen gerieth der Kreis in 
Bewegung, und jeder einzelne ſtets dieſelbe Stellung beibehal— 
tend, rückte um einen Schritt auf die Seite, ohne jedoch von 
der Kreislinie abzuweichen; er folgte genau der Spur ſeines Ne— 
benmannes, wie es ein Pferd in der Reitſchule machen würde— 
Bei jedem Schritt, den dieſe Leute machen, ſprachen ſie das 
Wort Allah aus, ſchüttelten den Kopf mit ungemeiner Heftigkeit 
und fuhren dann in ihrer drehenden Bewegung fert. Beim Be⸗ 
ginn dieſer Drehung ſucht der Fremde, welcher zum erſten Male 
Augenzeuge daven iſt, nur ein lächerliches und exeentriſches 
Schauſpiel darin, das aber Schauder und Entſetzen erregend 
wird, wenn dieſe Fanatiker eine ganze Stunde lang, unter einer 
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fo brennenden Sonne wie der von Cairo, ohne fih einen Aus 
genblick Ruhe zu gönnen, in dieſer Uebung fortfahren. 

Der Ruf Allah iſt dann nur noch ein rauher, unarticu— 
lirter Ton, der ihrer Bruſt entſteigt; ihre Geſichtszüge ſchwellen 
an, der Schweiß fließt in Strömen von ihrem Leibe, ihre Farbe 
wird dunkelblau, Schaum quillt aus dem Munde hervor, die 

tbane löſen ſich ab, und die Leute werden faſt toll. Sie 
ſchütteln nicht mehr blos den Kopf, ſondern der ganze Leib drückt 
feine Schmerzen durch entſetzliche Windungen aus. Endlich fals 
len die weniger Kräftigen erſchöpft zu Boden und verlieren das 
Bewußtſein; wer noch Widerſtand leiſten kann, achtet aber nicht 
darauf, ſondern ſtößt die Liegenden mit dem Fuße; der Kreis 
verengert ſich, und die drehende Bewegung dauert unausgeſetzt 
fort. Wenn die Ulema's den Augenblick für geeignet halten, 
der Bewegung Einhalt zu thun, geben ſie ein Zeichen, indem 
ſie in die Hände ſchlagen. 

Damit hat aber die Ceremonie noch keineswegs ihr Ende 
erreicht; es war dies vielmehr erſt das Vorſpiel. Auf das ge— 
gebene Zeichen bleibt der Kreis ſtehen, die Arme verlaſſen die 
Schultern, jeder Einzelne macht eine halbe Wendung, das Geſicht 
nach dem Mittelpunkt gerichtet. Jetzt beginnt eine Uebung an— 
derer Art: die Beine acht bis zehn Zoll auseinanderſpreizend, 
dabei aber doch auf der Kreislinie bleibend, beugen ſie insge— 
ſammt die Knie und geben ihrem Leibe dieſelbe, nur viel aus— 
geſprochenere Bewegung, welche in früheren Zeiten unſere Da— 
men machten, wenn ſie jemanden begrüßten; gleichzeitig beſchrei— 
ben fie mit den Armen einen Halbkreis, thun als ob fie ehr— 
furchtsvoll grüßten, und ſprechen dabei in hoͤherm und langſamerem 
Sylbenmaße das Wort Allah unaufhörlich aus. Wenn dieſe 
neue Uebung, welche man als Augenblick der Ruhe betrachtete, 
eine halbe Stunde lang gedauert hat, nehmen ſie die frühere, 
oben geſchilderte Stellung wieder an, und fahren darin ſo lange 
fort, bis die meiſten dieſer armen Teufel aus Erſchöpfung zu 
Boden fallen, einige um nie wieder aufzuſtehen. 


Vermiſchtes. 


Die berliner Induſtrieritter haben in den kalten Tagen 
des December nicht geruht, Proben ihrer Geſchicklichkeit abzule— 
gen. Vor einigen Wochen kam einer derſelben zu einem rheinis 
ſchen Abgeordneten mit der Erklärung, ſein Vater, der etwas 
unpaß ſei, habe ihn geſchickt, um die Kleider des Abgeordneten 
zum Reinigen abzuholen. Der Ritter nahm die Kleider, und 
der Abgeordnete, noch im Bette, hatte die Vorſicht, demſelben 
zuzurufen, er möge doch ja die Stiefel nicht vergeſſen. Bald 
erſchien der eigentliche Kleider-Reiniger und theilte ſich mit dem 
rheiniſchen Abgeordneten in die Verwunderung über das Geſche— 
hene; der bezeichnete Abgeordnete aber trägt jetzt einen ganz 
neuen Anzug. 


Berlin. Des Königs Majeſtät haben geruht, das Ger 
neral-Commando des Garde-Corps aufzufordern, die Aufführung 
der im vorigen Jahre gewählten Preismärſche im Allerhöchſten 
Beiſein zu veranlaſſen; es wird daher die Verſendung dieſer 
Preismärſche an die Muſik⸗Chöre der Armee bis nach Ausfüh- 
rung dieſer Allerhöchſt befohlenen Aufführung unterbleiben, da 
dieſelbe vorzugsweiſe deren etwaige Ernennung zu Armee-Märſchen 
bezweckt; ſicherlich wird der hieraus zu entnehmende Allerhöchſten 
Orts genommene Antheil nicht wenig dazu beitragen, eine zahle 
reiche Betheiligung Seitens der Componiſten zur Einſendung von 
Märſchen für die nächſte Preismarſch-Aufführung zu erzielen, de— 
ren Annahme noch bis zum 1. Februar d. J. offen iſt. 


Muſik war die einzige ſchöne Kunſt, welcher man in dem 
gewerbsthätigen weſtphäliſchen Städtchen Bielefeld nicht ab⸗ 
hold war. Im Jahre 1828 wurde dort ein ſtattlicher Konzert 
faal erbaut, und von dieſem damals eine Anekdote mit vielem 
Beifall erzählt. Unter den architektoniſchen Verzierungen befanden 
ſich nämlich Votivtafeln für die beiden berühmten Komponiſten 
Händel und Gluck. Der ausführende bielefelder Baumeiſter 
hatte dieſe Namen wahrſcheinlich niemals gehört, hielt die Zeichen 
über dem a und u für falſch angewendet und änderte fie nach 
eigenen Gutdünken ab, ſo daß man nun las: „Handel und 
Glück“, welches er für ein viel paſſenderes Emblem der glück— 
lichen Handelsſtadt gehalten haben mochte. 


In der vierten Mergenſtunde des 30. December war 
ich Zeuge einer türkiſchen Hinrichtung in Smyrna, ſchreibt ein 
Correſpondent der „Tr. Zig.“ Zacharia und Misko, hieſige Nas 
jahs, griechiſche Fiſcher, jener verheirathet und Vater dreier Kin— 
der, dieſer ledig, waren des Rachemordes an einem Matroſen der 
franzöſiſchen Brigg „Olivier“ angeklagt, und ſaßen ſeit Mona— 
ten im hieſigen Konnack. Nicht vollſtändig klar überwieſen, war 
ren die Verbrecher nach den bisherigen Erfahrungen in der türki⸗ 
ſchen Juſtizpflege wohl berechtigt, ſich Freiheitshoffnungen hinzu⸗ 
geben. Allein diesmal ſaß die franzöſiſche Regierung A Energie 
dahinter; am 28. December langte das Todesurtheil von Kon— 
ſtantinopel an. In der Nacht vom 29. bis 30. December trat 
der Polizeichef Hamik-Bey mit feinem Kavaſſeneorps in das Ger 
fängniß und forderte Beide auf, ihm zu felgen. Wohin? 
Vielleicht zum Bagno Stambuls? Oder vielleicht gar zur Frei⸗ 
heit? Zum Tode ahnte Keiner, wurden ja bisher Hinrichtungen 
nur bei Tage und in Gegenwart von Zeugen und Verwandten 
vorgenommen. Geräuſchlos bewegte ſich der Trupp, vom Schein 
weniger Laternen umfladert, nach dem Griechenviertel; nach einer 
halben Stunde machte er an einer Kreuzſtraße plötzlich Halt. 
In einen Kreis geſchloſſen erfuhren jetzt erſt die armen Sünder, 
daß es der Gang zum Tode war, daß ſie in wenigen Augen- 
blicken vor Gottes Richterſtuhl ſtehen würden. Welch ſchreckliche 
Ueberraſchung und wie verſchieden die Wirkung! Zacharia ver⸗ 
fiel in eine Art Betäubung, aus der er nicht wieder erwachte. 
Willenles beugte er die Knie, ließ ſich die Augen verbinden und 
den Kopf auf die Bruſt drücken. Einer der Kavaſſen verſah das 
Nachrichteramt; mit gräßlicher Ruhe nach dem Knochenwirbel füh- 
lend, erhob er langſam den Yatagan — im nächſten Augenblick 
rollte der Kopf auf dem Boden. Anders mit Misko. Dieſer 
überließ ſich der wildeſten Verzweiflung, rief ſeine Landsleule um 
Hilfe, ſich den Händen der Kavaſſen zu entwinden ſtrebend. 
„Ella! Ella! man will mich merden; verflucht ſei du türkiſcher 
Hund! was hab' ich dir gethan? O Paneia! Aman, Aman!“ 
— Sein noch unter'm Henkerbeil fortdauernder Widerſtand machte 
die Scene grauſenerregend; ich mag fie nicht wieder ſehen, am 
allerwenigſten bei nächtlicher Beleuchtung. Erſt nach unzähligen 
Streichen fiel das zerhackte Haupt vom Rumpfe. Zwei Stun⸗ 
den blieben die Leichname hier liegen, während welcher Zeit ſich 
um die Enthaupteten Verwandte, Freunde und eine Maſſe Grie— 
chen verſammelten. Die rumpfloſen Köpfe gingen geküßt von 
Hand zu Hand. O Janeiki, rief die Mutter Miskoſs, indem 
ſie ihr Geſicht auf das blutige des Sohnes legte, o mein Auge! 
meine Seele! muß ich dich ſo ſehen? warum biſt du zu dem 
fränkiſchen Hund gegangen? Jetzt brach ſie in eine Maſſe der 
den Griechen ſo geläufigen fürchterlichen Verwünſchungen gegen 
alle Franken aus. Um 9 Uhr trugen die Griechen die ihnen 
übergebenen zwei Cadaver in ihre Kathedrale und hielten ihnen 
ein glänzendes Todtenamt. Die Aufregung war außerordentlich. 
Wenden wir die Blicke von einer Auffaſſung, welche jeden gemei⸗ 
nen Verbrecher als Märtyrer der Nationalität hinſtellt. 


Die Commiſſion für Canaliſirung der Landenge von 
Suez hat den Plan des k. k. öſterreichiſchen Hoftaths Negrelli 
als den zweckmäßigſten erkannt und angenommen. Negrelli bes 
zeichnete die direete Durchſtechung der Landenge als das einzige 
zweckmäßige und rentable Unternehmen, während die Engländer 
bekanntlich noch zu gar keinem entſchiedenen Plane gelangt und 
die Franzoſen unter Talabet's Vorgang für Verbindung des Nils 
mit dem rothen Meere waren. 


Im Salut Publie de Lyon wird berichtet: „Ein Seiden⸗ 
weber unſerer Stadt, Namens Pareſal, iſt dieſer Tage nach Mün⸗ 
chen abgereiſt, um dort die Erbſchaft eines reichen Gaſthofbeſitzers 
zu erheben. Die Sache verhält ſich folgender Maßen: Am 15. 
Auguſt befand ſich dieſer Gaſthofbeſitzer in Lyon und wohnte in 
einem ſchwachen Boote den nautiſchen Vergnügungen bei, welche 
dort aus Anlaß des kaiſerlichen Geburtsfeſtes abgehalten wurden. 
Durch einen unglücklichen Zufall ſtürzte er ins Waſſer und wäre 
unfehlbar umgekommen, wenn ihn nicht der Arbeiter, mit Ge— 
fahr des eigenen Lebens, herausgefiſcht hätte. Der Fremde vers 
ließ einige Tage darauf die Stadt, indem er ſeinem Lebensretter 
verſicherte, daß er dieſen Dienſt nicht vergeſſen werde. Der 
Münchener hat Wort gehalten. Er ſtarb vor ungefähr einem 
Monate ohne dircete Erben mit Hinterlaſſung eines Teſtamentes, 
in dem er faſt ſein ganzes Vermögen dem armen Teufel vermacht, 
dem er ſeine Erhaltung verdankte.“ 
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Hierzu „Görlitzer Nachrichten.“ 


